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Editorial – Soziale Konflikte 
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Wer eine Gesellschaft ohne Konflikte herbeiführen will, muss dies 

mit Terror und Polizeigewalt tun. (Dahrendorf 1974: 275) 

Liebe Leserinnen und Leser, 
Gesellschaften ohne Konflikte sind zwar vorstellbar, in der empirischen Realität aber nicht 

zu beobachten. Und selbst autoritäre oder gar totalitäre Regimes können für sich einzig bean-
spruchen, dass sie in der Lage sind, mittels Überwachung und Staatsterror manifeste Konflikte 
(z.B. kollektive Proteste, kritische Medienberichterstattung) zu unterdrücken.  

Es gehört zu den Charakteristika sowohl traditioneller als auch moderner Gesellschaften, 
dass ihre Mitglieder unterschiedliche Interessen und Werte haben bzw. verfolgen und diese 
mehr oder weniger gewaltsam aufeinanderprallen. In traditionellen hierarchisch organisierten 
Gesellschaften wurden Konflikte häufig durch ein Machtwort der herrschenden Kräfte beendet, 
auch gegen den Willen der betroffenen Mehrheit. In traditionellen akephalen Gesellschaften 
beruht die Konfliktbearbeitung auf einem gemeinsamen Kontext von Beziehungen und Werten 
und besteht aus Schlichtung, Mediation und Verhandlungen häufig unter Einbezug eines Rats 
der Älteren, Rats der Weisen oder von besonders respektierten Personen. In modernen demo-
kratischen Gesellschaften werden Konflikte dagegen durch mehr oder weniger als fair einge-
schätzten Verfahren bewältigt, die im Hinblick auf eine umstrittene Entscheidung, dem One 
man one vote-Prinzip folgend, sowohl die Interessen und kulturellen Ziele von Mehrheiten als 
auch von Minderheiten berücksichtigen sollten.  

Von daher vermag nicht zu überraschen, dass die Frage, was soziale Konflikte sind, umstrit-
ten ist. Dem Sozialpsychologen Glasl (1999) zufolge handelt es sich bei Konflikten um eine In-
teraktion, bei der zwischen den beteiligten Parteien Differenzen im Wollen, Denken, Vorstel-
len, Interpretieren, Fühlen und Wahrnehmen zu erkennen sind. Bei soziologischen Analysen 
reicht es meistens aus, bei Konflikten divergente Interessen, Ziele oder Wertvorstellungen zu 
identifizieren. Hinzu kommt, dass in der Soziologie nicht nur Konflikte zwischen Menschen 
Gegenstand sind.  
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Sozial sind auch Konflikte, wenn die streitenden Akteure Gruppen, Organisationen, Staa-
ten, Allianzen von Staaten, Klassen, Ethnien oder Religionen sind. Selbst Zivilisationen (vgl. 
Huntington 1996) oder Generationen (vgl. Kaufmann 2005) lassen sich inzwischen als Kontra-
hentinnen identifizieren.  

Ausserdem lassen sich in der Konfliktforschung auch Typen von Konflikten unterscheiden. 
Denken wir etwa an interpersonell versus intrapersonell, Intra- versus Interrollenkonflikte (vgl. 
Merton 1957), kalt versus heiss (Glasl 1999), symmetrisch versus asymmetrisch oder echt versus 
unecht (Coser 1956). 

Bei der Diagnose von Konfliktursachen gehen die Meinungen auch auseinander. Während 
im Alltag unterschiedliche Interessen und Weltanschauungen sowie Antipathie, mangelndes 
Vertrauen, Betrug, Missbrauch, Aggressivität, Neid, Feindseligkeit oder Benachteiligung ge-
nannt werden, fokussiert die Soziologie auf ideologische Kontroversen, Machtgefälle, Knapp-
heit, eine ungerechte Verteilung von Ressourcen und einen Mangel an Anerkennung (Fraser 
1995), der  sich neuerdings nicht mehr nur in linker, sondern auch in  religiöser und rechtspo-
pulistischer Identitätspolitik artikuliert: 

What is notable, however, is how the right has adopted the language and framing of 
identity from the left: the idea that my particular group is being victimized, that its 
situation and sufferings are invisible to the rest of the society, and that the whole of 
the social and political structure responsible for this situation (read: the media and 
the political elites) needs to be smashed. (Fukuyama 2018: 122) 

Wichtige Theoretiker vor der soziologischen Klassik im 19. Jahrhundert sind zweifellos 
Thomas Hobbes, der den autoritären Leviathan (1651) als Instrument zur Bändigung des homo 
lupus empfahl, sowie Adam Smith (1776), der prophezeite, dass die friedliche Konkurrenz in 
der Marktwirtschaft eine Win-win-Situation schaffe.  

Karl Marx ist für die Konfliktsoziologie vor allem deshalb wichtig, weil er die Geschichte als 
Abfolge von Verteilungskonflikten zwischen ökonomischen Klassen sieht, die sich in zuneh-
menden ökonomischen Ungleichheiten, materieller Deprivation, häufig in gewaltsamen Aus-
einandersetzungen manifestieren und allenfalls in Revolutionen münden. So beginnt Kapitel 1 
(Bourgeois und Proletarier) im Manifest der kommunistischen Partei mit dem berühmten Satz: 
„Die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft ist die Geschichte von Klassenkämpfen“ 
(Marx/Engels 1972 [1848]: 462). Marx ist daher die Einsicht zu verdanken, dass viele soziale 
Konflikte auf Einkommens- und Vermögensungleichheiten verweisen, d.h. im Kapitalismus 
auf die Ausbeutung der ProletarierInnen durch die KapitalistInnen.  

Max Webers Werk lässt sich sowohl als Ergänzung als auch Kritik an Marx lesen. So impli-
ziert sein Konzept der sozialen Schliessung (vgl. Weber 2010 [1922]: 1. Teil, 1. Kapitel, § 10), 
dass nicht nur KapitalistInnen, sondern irgendwelche soziale Kategorien auf der Basis von as-
kriptiven Merkmalen (Geschlecht, Hautfarbe, Religion, soziale Herkunft) und staatlicher 
Durchsetzung dieser Diskriminierung den Zugang zu Ressourcen blockieren können.  

Frank Parkin (1979) revitalisierte Webers Konzept, wobei er an Marx monierte, dass er den 
Konflikten innerhalb von Klassen zu wenig Rechnung trage. Gegen Weber wandte er ein, dass 
er den Widerstand der Ausgeschlossenen (Usurpation) vernachlässige, z.B. die Antisklaverei-, 
Arbeiter-, Frauenbewegung. Zudem betonte er mit dem Konzept dual closure, dass sich in der 
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Geschichte viele Beispiele doppelter Schliessung erkennen lassen (z.B. im Mittelklassenradika-
lismus, im Ku Klux Klan, bei Rechtspopulisten und -extremen sowie Islamisten (vgl. Ebner 
2018)). Dabei wird gleichzeitig gegen oben usurpiert (z.B. Elitenkritik, Opferrhetorik) als auch 
gegen unten (z.B. Immigranten, Andersfarbige und -gläubige) ausgrenzt. 

Im Unterschied zu Marx und Weber, die auf ökonomische Antagonismen und staatliche 
Protektion von privilegierten Gruppen als Ursache von Konflikten fokussieren, stehen bei 
Georg Simmel einerseits zwischenmenschliche Konflikte und andererseits die Konsequenzen 
von Konflikten im Vordergrund. So thematisierte er in seiner Studie Der Streit (1908a), wie sich 
die Qualität von Konflikten verändert, wenn eine Drittperson eine bilaterale Beziehung ergänzt, 
sei das als Kind, als Mediator, als lachender Dritter (tertius gaudens) oder teilender Herrscher 
(divide et impera). Von Interesse ist insbesondere auch seine Schrift Die Kreuzung sozialer 
Kreise (1908b, vgl. Nollert 2010), aus der sich u.a. die These ableiten lässt, dass vielfältige Bezie-
hungsmuster von Menschen vielfältige Identitäten und damit Rollenkonflikte erzeugen, die ein 
tolerantes Weltbild fördern und damit die soziale Kohäsion festigen (vgl. Sen 2006). Bemer-
kenswert, weil äusserst aktuell, sind vor allem auch Simmels Thesen, dass Konflikte die Parteien 
miteinander verbinden und realer oder auch nur imaginierter Druck von aussen nicht zwangs-
läufig dividiert, sondern im Sinne des rally ´round the flag-Effekts selbst den Zusammenhalt 
von üblicherweise intern zerstrittenen Entitäten verstärkt (Coser 1956).  

Obwohl zwischen Marx und Simmel aufgrund unterschiedlicher Forschungsschwerpunkte 
(Marx: Ursachen, Simmel: Folgen) kaum Schnittstellen erkennbar sind (vgl. Turner 1975), las-
sen sich bei der soziologischen Analyse historischer Phänomene beide Perspektiven durchaus 
verbinden. So illustrieren etwa der Imperialismus und die Weltkriege, dass die reale oder ima-
ginierte Bedrohung von aussen den Antagonismus zwischen Kapital und Arbeit dämpfte und 
paradoxerweise zum Ausbau politischer Rechte (Frauenstimmrecht) und sozialer Rechte (So-
zialversicherungen) beitrug (Nollert 2009).  

Cosers (1956) durch Simmel inspirierte Unterscheidung zwischen echten und unechten 
Konflikten hilft wiederum zu verstehen, weshalb sich ökonomische Deprivation im Kapitalis-
mus häufig nicht zwangsläufig in Widerstand gegen die ökonomischen Machtverhältnisse 
(echte Konflikte), sondern in Ausgrenzung kultureller Minderheiten (unechte Konflikte) arti-
kuliert (vgl. Nollert, forthcoming).   

Obwohl sich bereits die Klassiker mit Ursachen und Folgen sozialer Konflikte befassten, 
dominierte in der westliche Soziologie nach dem Zweiten Weltkrieg vorab die Prämisse, dass 
eine erfolgreiche Sozialisation und soziale Kontrolle im Hinblick auf die Konfliktbewältigung 
funktional sind. Mit anderen Worten: Konflikte seien dysfunktional, weil sie die Gesellschaft 
destabilisieren und Sozialisations- und Kontrolldefiziten aufzeigen.  

Erst in den 1960er-Jahren fasste in der westlichen Soziologie wieder die Position der Klassi-
ker Fuss, wonach Konflikte nicht a priori destruktiv wirken, sondern häufig –  wie schon Marx 
und Simmel postulierten – progressiven sozialen Wandel vorantreiben, integrativ wirken (Co-
ser 1956) und in Demokratien nicht zu unterdrücken, sondern zu regulieren sind (Dahrendorf 
1974).  

Dabei wurde die Kontroverse zwischen Funktionalismus und Konflikttheorie von Vermitt-
lungsversuchen ergänzt. So diagnostizierte etwa Lenski (1966) eine historische Verlagerung von 
der funktionalen, das Überleben der Gruppe sichernden, und daher konsensuellen Verteilung 
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des wirtschaftlichen Mehrwerts zur konfliktiven Verteilung von Einkommen und Vermögen in 
demokratischen Industriegesellschaften.  

So lässt sich im 21. Jahrhundert resümieren, dass die soziologische Analyse von Konflikten 
nicht mehr durch die Konfliktscheu des hegemonialen Funktionalismus behindert wird. Dazu 
trugen im 20. Jahrhundert nicht zuletzt u.a. Norbert Elias (1977 [1939]), der Simmel-Schüler 
Lewis A. Coser (1956), der Liberale Ralf Dahrendorf (1957, 1974, 1994), der Weber-Schüler 
Frank Parkin (1979) und Randall Collins (2010) bei.  

Fazit: Soziale Konflikte zwischen Menschen, Gruppen, Organisationen oder Staaten waren 
und sind ein Schlüsselthema der Soziologie, aber auch der konfliktregulierenden Sozialpolitik 
und mediationsorientierten Sozialarbeit. Im Unterschied zum funktionalistischen Gesell-
schaftsbild, dass die Dysfunktionalität von Konflikten betont, haben schon Marx, Weber und 
Simmel die konstruktiven Aspekte von Auseinandersetzungen zwischen Menschen, Gruppen 
oder Klassen thematisiert. In diesem Sinne teilen auch moderne Demokratien die Prämissen 
der Konfliktsoziologie. Kontrastierend zu vielen Epigonen von Marx, die eine Diktatur des Pro-
letariats forderten, unterstellt die liberale Demokratietheorie indes, dass die Repression An-
dersdenkender destruktiv wirkt und sich der kulturelle, soziale und selbst der Klassenkonflikt 
mittels demokratischer Verfahren (Dahrendorf 1957, Lenski 1966, Korpi 1983) gewaltfrei be-
wältigen lässt.  

Im Frühlingssemester 2019 fand an der Universität Freiburg die Vortragsreihe Soziale Kon-
flikte: Typen, Ursachen und Bewältigung statt, an der sich ReferentInnen aus unterschiedlichen 
sozialwissenschaftlichen Disziplinen beteiligten. Das vorliegende Heft umfasst im Hauptteil 
vier Beiträge von ReferentInnen, die auf der Grundlage ihrer Fragestellung ihre Vorträge ver-
schriftlicht haben.   

Eddie Hartmanns Beitrag beantwortet die Frage, ob und inwiefern das soziale Medium 
Twitter zur gewaltsamen Eskalation der G20-Proteste in Hamburg 2017 beitrug. Ausgangs-
punkt ist die These, dass parallel zur Eskalation des Protestgeschehens auf den Strassen Ham-
burgs eine antagonistische Diskursdynamik in Twitter zu beobachten war, die eine sich verstär-
kenden Spirale aus Solidarisierung und Feindbildkonstruktion begünstigte. Untersucht wird 
die These anhand eines triangulierten Verfahrens der Netzwerk- und Inhaltsanalyse des Twit-
ter-Diskurses. Indem die Analyse der kommunikative Praxis des Twitterns auf eine potentiell 
relevante soziale Mobilisierung hinweist, die mehr oder weniger gleichzeitig mit den gewaltsa-
men Ereignissen einhergeht, bringt der Artikel die  diskursiven Dynamiken in direkten Zusam-
menhang mit konkreten Gewalthandlungen. Die Ergebnisse sprechen für eine Dynamik zwi-
schen den Transformationen kognitiver Wahrnehmungs- und Deutungsmuster und ihrer po-
larisierenden Effekte, die wiederum gewaltsame Konflikte verursachen. 

Anne Kerstens Beitrag fokussiert auf häusliche Gewalt, ein aktuelles Thema in Politik und 
Wissenschaft. Eine in der Wissenschaft und Öffentlichkeit kontrovers diskutierte Frage ist, ob 
Frauen und Männer gleichermassen von Gewalt seitens ihrer (ehemaligen) PartnerInnen be-
troffen sind. Ausgangspunkt des Texts ist die Kritik, dass die Forschung dazu zwar das Aus-
mass, mögliche Ursachen und die Folgen häuslicher Gewalt ausreichend analysierte. Die sozi-
alpolitische Relevanz der Thematik würde jedoch vordergründig zumeist auf eine quantifizie-
rende Perspektive abgestützt. Kersten meint, dass diese Perspektive der vielschichtigen Kom-
plexität häuslicher Gewalt nicht gerecht werde. So argumentiert sie, dass insbesondere die 
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familiären Beziehungsgefüge und -dynamiken wichtige Anhalts- und Ausgangspunkte für eine 
systematische und fundierte Auseinandersetzung mit dem komplexen Phänomen der häusli-
chen Gewalt bilden.  

Amir Sheikhzadegans Beitrag befasst sich mit der Frage, weshalb sich Menschen für den 
Dschihadismus begeistern und folglich eine gewaltsame Verwirklichung ihrer kulturellen Ziele 
anstreben. Dabei geht er davon aus, dass ein adäquates Verständnis der Gründe dafür eine ver-
tiefte Analyse der Genese dschihadistischer Identitäten voraussetzt. Von besonderer Relevanz 
sieht er gesellschaftliche Dynamiken, die es erlauben, ermöglichen oder fördern, dass Dschiha-
distInnen sich neue Selbst- und Weltbilder schaffen. Die Forschung zur Genese dschihadisti-
scher Identitäten sei indes in einem fragmentierten Zustand, womit sich eine Systematisierung 
identitätsrelevanter Ansätze und Studien aufdränge. Entsprechend präsentiert der Autor 
exemplarische Ansätze und Studien, wobei er zwischen der sozietalen Mikro-, Meso- und Mak-
roebene sowie verschiedenen Dimensionen dieser Ebenen unterscheidet.  Er gelangt zum 
Schluss, dass der Dschihadismus auf der Makroebene eine komplexitätsreduzierende Weltthe-
orie darstellt, bestehend aus einem kosmischen Plan des Allmächtigen, der eine Rückkehr zum 
Früh-Islam vorsieht. Auf der Mikroebene würden verschiedene Prozesse und Interaktionen die 
Übernahme einer dschihadistischen Identität unterstützen. So liessen sich insbesondere junge 
Männer für den gewaltsamen Umbau der (Welt-)Gesellschaft begeistern. Dabei gebe es eine 
Wechselwirkung zwischen dem Handeln der DschihadistInnen und ihrer Identität, der in der 
Forschung besonders Rechnung getragen werden muss.  

Rainer Kilbs Beitrag würdigt die Konfliktforschung als Grundlage sozialpädagogischer Ge-
waltprävention. Ausgehend von der konfliktsoziologischen Prämisse, dass Konflikte nicht a pri-
ori dysfunktional, sondern integrativ wirken und die gesellschaftliche Entwicklung vorantrei-
ben, thematisiert und fordert er eine Gewaltprävention mittels offensivem Konfliktmanagement. 
Gefragt sind demnach konfliktfähige Bürger und Bürgerinnen, die dazu fähig sind, sich auch 
über den fair ausgetragenen Streit in der Vielfalt zu verständigen und selbst zu positionieren.  

Ergänzt werden die vier Beiträge durch einen kürzeren Forumsbeitrag von Sarah Affentran-
ger. Ihr Beitrag thematisiert die traditionelle jüdische Heiratsvermittlung. Dabei dokumentiert 
die Autorin, wie jüdische HeiratsvermittlerInnen weltweit erfolgreich versuchen, die transnati-
onale Vergemeinschaftung des jüdischen Diaspora-Netzwerks und die Kontinuität des Juden-
tums zu konservieren. Als translokales ethno-religiöses Netzwerk bildet die orthodoxe jüdische 
Diaspora somit einen Gegenpol zu modernen Jüdinnen und Juden, die nicht zuletzt auch auf-
grund des Web 2.0 vermehrt ihre transkulturelle Identität akzeptieren.  

Der Fokus des vorliegenden Hefts mag zwar derzeit im Schatten vielfältiger Solidaritätsakte 
stehen. Nach dem Ende der Corona-Krise und dem schwindenden Kohäsionsdruck (Simmel) 
werden aber im Hinblick auf die Frage, wer die Kosten dieser Unterstützungsleistungen tragen 
soll, zweifellos die alten sozialen Konfliktlinien wieder erkennbar. Spätestens dann wird die So-
ziologie Zeit finden, die corona-induzierten Konflikte zu analysieren, sei dies auf der Ebene 
zwischen Staaten, Organisationen, Gruppen oder innerhalb von dyadischen Beziehungen und 
in der persönlichen Entwicklung.  

Wir wünschen Ihnen eine spannende und anregende Lektüre! 
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